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Giiltigkeit verloren haben und nicht so leicht durch
etwas Neues ersetzt werden kénnen, sind gerade die
Jugendlichen einem starken Spannungsgefiihl aus-
gesetzt. So konnte das Wort geprigt werden, dal die
sozialen Probleme der einen Generation zu den psy-
chologischen Problemen der nachsten Generation
werden. Fiir Gesellschaften, die sich im Prozel3 der
Anpassung an das moderne Zeitalter befinden, ist
oft nicht die Tatsache des sozialen Wandels an sich
so gravierend wie die Schnelligkeit, mit der er sich
vollzieht.

Aus den Ansichten der Experten zum Thema Ju-
gendkriminalitit> lassen sich vielerlei Schliisse ab-
leiten. Allgemeinverbindlich ist eigentlich nur der
eine: <Die Ursache» fur kriminelles Verhalten Ju-
gendlicher gibt es nicht. Es gibt lediglich eine Viel-
zahl ineinander verzahnter Faktoren, die das Leben
des Kindes bestimmen und unter Umstdnden zur
Delinquenz fithren kénnen. Verschiedenartige Fak-
toren kénnen manchmal die gleiche Art von Delin-
quenz zur Folge haben. Auf der anderen Seite sind
verschiedenartige Straftaten haufig auf die gleichen
Faktoren zuriickzufiithren.

(Ein abschlieBender Artikel folgt.)

Auslieferung der im Verlag der uUNEsco erschienenen Verdffent-
lichungen fiir Deutschland durch den Verlag R. Oldenbourg,
8 Miunchen 8, Rosenheimer Strafle 145. Rezensionsexemplare
der uxnesco-Verdffentlichungen liefert die Deutsche UNEsco-
Kommission, 5 Kéln, Komddienstralle 40.

Bestellungen des deutschsprachigen unesco-Kurier sind in
Deutschland zu richten an: uxesco-Kurier, Vertrieb, 2 Ham-
burg-Bahrenfeld, Bahrenfelder Chaussee 160. Alle anderen
Veroffentlichungen sind durch den Buchhandel bzw. die ge-
nannten Verlage oder Vertriebsstellen zu beziehen.

Wem gehort das Schone ?

Ein Beitrag zur musischen Erziehung

J. M. Barmettler

Unlédngst ist in Luzern der Goldschmied Arnold
Stockmann gestorben. Ein echter Christ und ein

groBer Kiinstler. Das Schéne war seine Welt. Das
Schone sehen in der Schopfung, und was er mit den
geistigen Augen Schones sah, mit kunstfertiger Hand
gestalten, das war sein Leben.

Ein Wort, das der Schreibende einst in besinnlichem
Gespriach von ithm horte, ist ihm nicht mehr aus dem
Gedichtnis entschwunden: «Das Schone gehort
denen,dieessehen.» Damit meinteernatirlichnicht:
werirgendwo etwasSchénes entdecke,kénne es alsEi-
gentum ansprechen und mitlaufen lassen. Aber das:
alles Schone, in der Natur und in der Kunst, in jeder
Kunst, gehore jedem in dem MaBe zu eigen, sofern
er es wahrzunehmen, zu schétzen, zu verkosten, zu
geniefen vermag. Die Wunder der Natur und die
Kunstgegenstdnde in den Kirchen, Museen und auf
offentlichen Platzen gehoren so den verschiedenen
Beschauern in sehr verschiedenem MaBe. Den einen
kaum oder tiberhaupt nicht; mit offenen und guten
Augen sind sie blind. Die andern werden ergriffen,
werden innerlich reich und satt. Es kann einer
Millionenwerte an Kunstgegenstanden besitzen und
in seinen Gemaéachern beherbergen; wenn er indes
weder Zeit noch Sinn hat fiir ihre Schonheit, dann
kann es sein, daf} sie in Wahrheit seinem «Kammer-
diener» weit mehr gehéren, der sich in jedem freien
Augenblick in sie versenkt und sie genief3t.

Das Schone sehen, gewahren! Das sollen wir alle tun.
Vielleicht es erst (oder erst wieder) lernen. Aber es
lohnt sich. Davon werden wir reich und gliicklich.
Alles Schone ist ein Abglanz der GroBe und Herr-
lichkeit Gottes. Das lieblich Zarte und Feine und die
unerschopfliche Fiille und Buntheit der Formen und
Farben, zumal in der belebten Schépfung. Und
ebenso das Schone in jeglicher Kunst.

Und es diirfte zu den schénsten und wertvollsten
Erziehertitigkeiten zdhlen, die Jugend zum Sehen,
Horen, Schatzen und Geniellen des Schénen anzu-
leiten. Das ist um so weniger tiberfliissig, als unsere
Zeit und unser Leben mit dem sengenden Materia-
lismus wenig tibrig hat fur geistige, seelische und
Gemiitswerte, und mit der ewigen Hast und Hetze
keine MuBeldaBt zum Verweilen und stillen Betrach-
ten, ja sogar das Verweilen- und Betrachtenkénnen
bedroht. Man kennt doch die Angst vor der Stille,
die Flucht vor der Ruhe. Es muB} immer etwas los
sein. Selbst am Sonntag, dem gottgewollten Ruhe-
tag. Ja gerade am Sonntag. Wie grof} ist da die Ge-
fahr, daB die Sinne fir das Schéne gar nie richtig
erwachen oder wenigstens nicht geiibt werden. Wie
arm und leer bleiben dann solche Kinder, solche
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Menschen! Und gerade diese Leerheit wird wieder
Ursache der Unruhe und der Jagd nach Erlebnissen
irgendwelcher Art.

Der Jugend das Schone zeigen! Und das Schéne
am Schonen! Sie anleiten, darauf zu achten, es zu
suchen, es zu pflegen, daran Freude zu haben und
darob gliicklich zu werden. — Und den Schépfer zu
preisen und ihm zu danken! Etwas Begliickendes.
Wenn heutige Naturkunde vielfach nur die Natur

Die Arbeitsweise der Landschule

bewundert, ist das auch nicht genug. Man muB
einen Schritt weitergehen!

Nur dann gewinnt man auch religiés vom Schonen.
Dann weiB und spiirt man Gott iiberall nahe. Dann
glaubt man lebendig an seine Macht, Weisheit und
Liebe, wenn einem dies alles geradezu handgreiflich
begegnet. Das hilft dann auch zum Vertrauen in
seine Fiir- und Vorsorge. Und regt die Liebe zu ihm
machtig an.

Volksschule

Die Hauptgedanken eines Standardwerkes iiber die mehrklassige Landschule

Max GroB3

Unter diesem Titel ist im Verlage Ludwig Auer,
Donauworth, einWerkin fiinfter Auflage erschienen,
das vor allem fiir die Lehrer an mehrklassigen Schu-
len geschrieben ist. Der Verfasser, Dr. Anton Strobel,
ist einer der «d&ltesten und aktivsten Landschul-
reformer» (Septemberheft <Unsere Volksschule>
Stuttgart), Dozent fir Landschulpiddagogik, Autor
ungezahlter Aufsidtze iber Gesamt- und mehrklas-
sige Schulen, Begriinder, Herausgeber und Schrift-
leiter von Zeitschriften, in deren Mittelpunkt das
Dorfund seine Schule steht. Was seine Publikationen
doppelt bedeutsam macht, ist die Tatsache, daB
Dr. Strobel elf Jahre eine Gesamtschule gefiihrt
hat.

In dem 432 Seiten starken Buch sind <Die Grund-
ziige einer Landschuldidaktik> entwickelt, dann fol-
gen praktische Beispiele einer <produktiven Still-
arbeit» (Stille Beschiftigung), am Schlusse finden
wir eine ausfiithrliche Beschreibung der spezifischen
Landlehrerausbildung, wie sie dem Verfasser vor-
schwebt. *

* Im Jahre 1961 waren von den 30346 Volksschulen der Bun-
desrepublik (ohne Westberlin, Hamburg und Bremen) etwas
mehr als ein Viertel sogenannte <einklassige Volksschulen>,
d.h. Gesamtschulen, etwas weniger als ein Viertel sogenannte
<zweiklassige Volksschulen>, also Schulen mit 2 Lehrkriften,
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Ineinem Anhang wird iiber die Landschulbewegung
einzelner Bundeslander und uiber die osterreichische
Landschulreform berichtet. Ein Hinweis auf die
Landschulen in der Schweiz fehlt — mul} fehlen.
Denn wir haben nicht einmal statistische Unter-
lagen uber die Zahl und Art der Landschulen. Die
Bewiltigung des Landschulproblems steht schwei-
zerischerseits noch am Anfang, soweit nicht einzelne
Kantone eine regionale Losung gefunden haben.
Wohin zielt die Landschulreform unserer groBen
nordlichen Nachbarrepublik? Einige Stichworte
moégen die wesentlichen Richtungen andeuten.

1. Vom Schulzimmer zum Mehrzweckraum

Das Schulzimmer einer Landschule muB groB
genug sein. Es darf hier nicht mit den Normalien der
einklassigen Schule gemessen werden. Es sind nicht
nur verschiedene Jahrgédnge im Zimmer, die natiir-
liche Gruppen bilden, es gibt — wenn nicht gerade
alle Klassen miteinander unterrichtet werden —
stets Klassen, die stille beschaftigt sind und nicht un-
mittelbar neben die unterrichteten Klassen plaziert

eine fiir die 1. bis 4. Klasse (Grundschule), eine fur die 4. bis 8.
Klasse (Hauptschule), und nur 14,7 Prozent Schulen mit Ein-
klassensystem.



	Wem gehört das Schöne? : Ein Beitrag zur musischen Erziehung

